

[image: cover]




Herausgegeben von der


Förderstiftung Konservative Bildung und Forschung


Mit einem Vorwort von Thor Kunkel


Förderstiftung Konservative Bildung und Forschung


Berlin




Die Frage, wie man als Konservativer heute leben könne, wird immer wieder gestellt. Nicht wenige Antworten laufen auf die unbefriedigende Alternative hinaus, sich entweder in der Abgeschiedenheit eines eigenen Biotops wiederzufinden oder – trotz innerer Vorbehalte – in der totalvereinnahmenden Gesellschaft aufzugehen. Als Konservativer eine deutlich andere Haltung zu leben, als das gesellschaftliche Umfeld sie nahelegt, ist dagegen eine selten formulierte, geschweige denn gelebte Kunst.


Parviz Amoghli führt sie uns vor. Ausgehend von einem Vortrag über Ernst Jüngers Waldgang, den er im Februar 2016 in der Bibliothek des Konservatismus hielt, legt er den literarischen Text von 1951 und die gesellschaftliche Wirklichkeit von heute wechselseitig aus. Amoghli zeigt, daß der zeitgeschichtliche Hintergrund des Waldgangs dem heutigen nicht so unähnlich ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Und er läßt, wichtiger noch, die Figur des »Waldgängers« als hilfreiche Grundhaltung kenntlich werden, mit der es sich als Konservativer auch heute leben läßt.


Thor Kunkel hat sich freundlicherweise bereit erklärt, dem Essay ein Vorwort zu geben. Dafür sei ihm an dieser Stelle herzlich Dank gesagt.


Meinem Kollegen Jonathan Danubio danke ich für seine wertvolle Unterstützung bei der Erstellung des vorliegenden Bandes.


Dr. Wolfgang Fenske


Bibliotheksleiter


Berlin, im Juni 2016





Vorwort


... denn mag die Welt Kopf stehen,


ein mutiges Herz hat seinen


eigenen Schwerpunkt.


Ernst Jünger1


Parviz Amoghlis Essay kommt zu einem Zeitpunkt, da sich ein neuer Totalitarismus in Deutschland breitgemacht hat. Mit wachsendem Unbehagen haben selbst die liberalsten unter uns inzwischen erkannt, daß die Totalitarismen von einst keineswegs untergegangen sind, sondern sich nur zeitgeistlichen Strömungen angepaßt haben.


Der von Carl Schmitt prophezeite »permanente Ausnahmezustand« wurde Mitte der 2010er Jahre im Zuge der Flüchtlingskrise bereits erfolgreich geprobt, der Kampf zwischen Lebenswirklichkeit und Gesinnung auf ganzer Linie geführt.


Genau an dieser Linie – im Hier und Jetzt eines »grauenvollen Chaos von Realitätszerfall und Wertverkehrung«2 – setzt der vorliegende Text ein, um sich in einem virtuellen Austauschdiskurs mit Ernst Jünger dem Kernproblem anzunähern. Es ist verständlich, daß sich der 1971 geborene Konservative Amoghli nicht auf Hannah Arendts vielzitierte und daher arg strapazierte Studie Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft3 bezieht, sondern auf Ernst Jüngers Waldgang, den es für die jüngere Generation wiederzuentdecken gilt. Den Autor treibt die Lust, sich in diesem Wald selbst zu entdecken, selbst Waldgänger zu werden – ohne allerdings Jüngers Denkpfaden in metaphysische Höhen zu folgen; statt dessen zeigt er uns überraschend bodenständige Perspektiven, die sich auf die unmittelbare Gegenwart und dringlich zu bewältigende Probleme beziehen.


In dieser Hinsicht ist Parviz Amoghli ein echter Moderner, der am Puls der Zeit schreibt und den Übermoralismus der vom »Lügenäther«4 berauschten Links-Intellektuellen scharf kritisiert. Er entlarvt das Destruktive des vermeintlich moralischen Fortschritts, vielleicht weil er – wie Jünger zu seiner Zeit – befürchtet, zu den »letzten Menschen« gehören zu müssen: Wir, der in Selbsthaß schwelgende Westen, sägen womöglich den Ast ab, auf dem wir sitzen, wer weiß? Die infantile Verleugnung des Eigenen und ein pathologischer Vermischungszwang mit dem Fremden sind Ursache des giftigen Schaums, den der Autor an der deutschen Eiche ausgemacht hat. Noch frohlocken freilich die Profiteure des multitribalen Chaos auf der Regierungsbank und in den Redaktionsstuben. Der vorherrschende Opportunismus und die damit verbundene Feigheit haben den Totalitarismus, den Amoghli als stets fortschreitende Transgression »weg vom natürlichen Zustand des Menschen« empfindet, erst möglich gemacht. Doch das selige »Hüpfen der Lämmer auf den Weiden« – wie Ernst von Salomon das moralliberale Treiben einst nannte –, es könnte schon bald im Schlachthaus eines Bürgerkriegs enden. Die Zeiten sind ernster geworden, finaler, der Autor ist sich dessen durchaus bewußt: »Daran zu erinnern ist um so notwendiger angesichts der verbreiteten Humanitätsschauspielereien, in denen leviathanischerseits die Ertrunkenen mit der richtigen Hautfarbe und Herkunft betrauert, die Versklavten, Gemarterten und Geköpften mit der falschen Religion aber beschwiegen werden.«


Je tiefer wir Amoghli in Jüngers Wald folgen, um so deutlicher wird auch, daß der Autor hier bereits geheime Pfade angelegt hat, die in eine kybernetische Form der Vegetation führen – die Rede ist natürlich vom Netz – und all jene anlocken dürften, die die moderne technisch-industrielle Welt zwar als verfehltes Orientierungsmuster begreifen, doch in ihrer »ungeheure[n] Entfaltung von technischen Energien«5 die Chance sehen, sich Geschichts- und Zukunftsgewißheit zu verschaffen. Oder wie Amoghli unprätentiös festgestellt hat: »Eine der größten Herausforderungen, vor die sich der Waldgänger gestellt sieht, besteht darin, sich gleichzeitig im Wald wie auch im Hochgeschwindigkeitszug des zivilisatorischen Prozesses aufzuhalten. Selbst wenn das bedeutet, geradewegs mit in die Katastrophe zu steuern, kann und will er nicht völlig aussteigen.«


Amoghlis fulminantes Essay hält mit jeder Zeile, was der Autor verspricht. Im Unterschied zu anderen konservativen Denkern sieht er die Abdankung Deutschlands eben nicht als beschlossene Sache. Ganz im Gegenteil – sein Essay ist die Schrift eines Partisanen, der hier auf fast altspartanische Art und Weise, in »verdammter Pflicht und Schuldigkeit«, zum intellektuellen Widerstand ruft.


Thor Kunkel


Ascona, Monte Verità, im April 2016





1 Ernst Jünger: Der Kampf als inneres Erlebnis, in: ders.: Sämtliche Werke, Band 9, Essays I, Stuttgart 2015.


2 Gottfried Benn: Expressionismus, in: ders.: Das Hauptwerk, Bd. 2, Wiesbaden 1980, S. 127.


3 Hannah Arendt: Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft, München 1986.


4 Peter Sloterdijk, in: Cicero, 28. 1. 2016.


5 Ernst Jünger: Feuer und Bewegung, in: ders. Blätter und Steine, Hamburg 1934, S. 93.





Einleitung


Als Der Waldgang 1951 erschien, waren die Spuren nationalsozialistischer Gewaltherrschaft und Vernichtungspolitik noch allgegenwärtig. Sechs Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges lagen Europa und Deutschland darnieder, war der Kontinent geteilt, die Völker ausgeblutet, zerrissen, vertrieben, wenn nicht gar vernichtet; Städte und Gesellschaften waren zerstört, Familien ausgelöscht, Heimaten verloren und »Immer noch liegt der Dunst der Schinderhütten in der Luft«.6


Das ist lange her. Seitdem hat sich das Antlitz der Welt grundlegend verändert. Inzwischen steht nicht nur Europa oder der Westen, sondern die gesamte Menschheit am Beginn einer zivilisatorischen Umwälzung, wie sie ansonsten nur die Entwicklung der Sprache und der Schrift sowie die Erfindung des Buchdrucks zeitigten. Obwohl noch keine zwanzig Jahre vergangen, hat die digitale Revolution bereits heute das Leben eines jeden Einzelnen so weit durchdrungen, daß eine physische Existenz ohne virtuelle Ablegerin kaum mehr möglich scheint. Und das ist erst der Anfang. Tiefe und Tragweite der kommenden Veränderungen lassen sich noch nicht einmal vorstellen. Die Verhältnisse haben sich inzwischen umgekehrt, die Fiction ist nur mehr flatterndes Anhängsel am Ende einer rasenden Science.


Angesichts dessen stellt sich natürlich die Frage, was einem da ein Buch sagen soll – selbst wenn es sich um den Waldgang handelt –, das, vor einem Rentenalter geschrieben, die Erfahrungen aus den davorliegenden zwei Jahrzehnten Krieg und Gewaltherrschaft reflektiert sowie eine Analyse der damaligen Politik beziehungsweise der zivilisatorischen Entwicklung sechs Jahre nach dem Zusammenbruch darstellt?


Gewiß, mag man denken, der Text ist ja in mehrfacher Hinsicht überaus interessant. So bekommt beispielsweise jene Figur, die Jünger stets die liebste war, nämlich die des radikalen Einzelgängers und Außenseiters, mit dem Waldgänger einen Namen. Außerdem wird mit dem Waldgänger die dritte wichtige »Gestalt« der Moderne in die Literatur eingeführt, der es im Anschluß an den Opfergang des Unbekannten Soldaten und das Weltherrschaftsstreben des Arbeiters nun um die Erlangung und Verteidigung seiner individuellen Freiheit geht.


Zudem läßt sich am Waldgang der tiefe Bewußtseinswandel ersehen, den Jünger seit seinem Text Die totale Mobilmachung von 1930 durchlaufen hat. In den zwei Dekaden, die zwischen den beiden Essays liegen, hat Jünger das Nichts geschaut, hat er erfahren, was die absolute »Erfassung der potentiellen Energie, die die kriegführenden Industriestaaten in vulkanische Schmiedewerkstätten verwandelt«,7 bedeutet. Weil aber ein Irrtum erst dann zum Fehler wird, wenn man darin verbleibt, entwirft Jünger mit dem Waldgang das Konzept von der totalen Verweigerung. Und dies in einer Sprache, die als weiteres Indiz seines Wandels weit weniger apodiktisch daherkommt, als das in seinen früheren Werken der Fall war.


Und schließlich kann die Schrift noch als mentalitätsgeschichtlich wertvolles Dokument gelesen werden, da Jünger mit seinen Gedanken nicht alleine war. Skepsis und Fundamentalopposition gegenüber den Mächten und Mächtigen war eine weitverbreitete Haltung unter den Intellektuellen der frühen 1950er Jahre. Sein Gang in den Wald erweitert das Spektrum an diesbezüglichen Ansichten um die Überlegungen eines profunden Kenners der inneren Emigration.


Es gibt also viele gute Gründe für die Lektüre des Waldganges. Jedoch bleibt die Frage, ob sich das Essay auch zur Betrachtung der heutigen Zustände eignet? Ist es dafür nicht zu sehr aus der Zeit gefallen, zumal am Beginn der digitalen Revolution?


Bestärkt wird dieser Eindruck durch den Duktus des Autors, der, wie nicht anders zu erwarten, regelmäßig ins Magische, Metaphysische abgleitet. Da ist die Rede von Urkräften, von höheren und ewigen Mächten, mit denen der Waldgänger im Bunde steht, von überzeitlichen Zusammenhängen, vom verdichteten Sein und dem Selbst, dem es zu begegnen gilt, dem Menschen »in seiner unaufgeteilten und unzerstörbaren Substanz«.8 Denn: »Wer einmal das Sein berührte, überschritt die Säume, an denen Worte, Begriffe, Schulen, Konfessionen noch wichtig sind. Doch lernte er, das zu ehren, was sie belebt.« Und weiter: »Es ist […] in jedem Einzelnen verborgen und ihm in Schlüsseln überliefert, damit er sich selbst begreife, in seiner tiefsten und überindividuellen Macht. Darauf zielt jede Lehre, die dieses Namens würdig ist. Mag die Materie sich auch zu Wänden verdichtet haben, die jede Aussicht zu nehmen scheinen, so ist doch der Überfluß ganz nahe, da er im Menschen als Pfund, als überzeitliches Erbteil lebt.«9


Um dies zu entdecken, befragt der Waldgänger Märchen, Mythen und Sagen, heilige Bücher, zeitenüberdauernde Kunstwerke und ebensolche Musiken. Auf der Suche nach dem Göttlichen, nach dem, was den Einzelnen von der simplen Zoologie abhebt, begibt er sich immer weiter in Richtung Ursprung; über die Menschheitsgeschichte hinaus, führt sein Weg ins Unkonkrete, Ungebahnte und Unsagbare; bis heran an den Tod und durch ihn hindurch. Weil kein Wissen vom Überzeitlichen möglich ist ohne die Konfrontation mit der Ewigkeit. Darin liegt jene individuelle Identität in ewigen Zusammenhängen, die dem Waldgänger Freiheit bedeutet.


Der postdemokratisch-säkularisierte Zeitgenosse kann mit dergleichen nicht viel anfangen, zu wenig Handfestes, dafür um so mehr Verschwurbeltes, das zudem verdächtig mythologisch, wenn nicht gar religiös oder, noch schlimmer, christlich daherkommt. Das allein schließt eine Relevanz fürs Heute aus. Dafür hat sich der Mensch des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts schon viel zu weit vom Mythos in all seinen Ausdrucksformen entfernt. Heiligem begegnet er mit Überlegenheitsgeste, Abscheu oder dem hohlen Interesse eines Mallorca-Touristen, der auf dem Weg in die Schinkenstraße an einer pittoresken Kapelle vorbeikommt.


Ähnlich unzeitgemäß wie die Berufung aufs Numinose scheinen die von Jünger beschriebenen Formen des Aufbegehrens. Da soll der Widerständige beispielsweise seinen Unwillen mit einem NEIN auf dem weißen Rand eines Wahlplakates artikulieren oder mit einem W, für Widerstand beziehungsweise Waldgang, auf einem Geländer. Das ist in den 2010er Jahren freilich von geradezu rührender Naivität, jeder beliebige Stromkasten offenbart wie sehr.


Weniger naiv, dafür aber genauso unzeitgemäß, ist Jüngers Überlegung vom Waldgänger als jemandem, der sich in klassischer Partisanenmanier gegen die Mächtigen erhebt: »Er führt den kleinen Krieg entlang der Schienenstränge und Nachschubstraßen, bedroht die Brücken, die Kabel und Depots. Seinetwegen muß man die Truppen zur Sicherung verzetteln, die Posten vervielfachen. Der Waldgänger besorgt die Ausspähung, die Sabotage, die Verbreitung von Nachrichten in der Bevölkerung. Er schlägt sich ins Unwegsame, ins Anonyme, um wieder zu erscheinen, wenn der Feind Zeichen von Schwäche zeigt. Er verbreitet eine ständige Unruhe, erregt nächtliche Paniken. Er kann selbst Heere lähmen, wie man es an der Napoleonischen Armee in Spanien gesehen hat.«10
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